Predigt von Pfarrer Wolfgang Wilhelmam Pfingstsonntag, 24. Mai 2015 
Text: Joh 14, 23-27
Liebe Gemeinde,

die Herzen vieler Menschen bei uns

wurden gestern von einer Frage bewegt:

Wie geht es aus – 

das Spiel zwischen Paderborn und VFB?!
Reicht es für den Klassenerhalt,
oder droht der Abstieg?

Selbst der OB von Stuttgart, 
Fritz Kuhn,

obwohl der eigentlich bekennender Bayern-Fan ist,

reiste am Samstag nach Paderborn,

um die Mannschaft des VFB anzufeuern.

Und da sehe ich eine gewisse Verbindung
zwischen diesem Sportereignis
und dem, was wir heute feiern:

Pfingsten.
Ich meine jetzt nicht die dümmliche Rede 

vom „Fußball-Gott“.
Nein,
aber wie viele Menschen – 

über die Generationen hinweg – 

von diesem einen Event 

innerlich bewegt und begeistert wurden,

das hat etwas mit Pfingsten zu tun.

Pfingsten heißt:
Gott ist nicht länger nur etwas,
über das ich andere reden höre.

Gott ist nicht länger nur etwas,

über das ich irgendwo was lese.
Gott ist nicht länger irgendwo da draußen.

Pfingsten spricht davon,
dass Gott mir nahe kommt.

So nahe,

dass ich ihn in mir spüre.

Gott berührt mich,

und plötzlich wird aus einem Gedanken
eine Erfahrung.

Ich erfahre,

dass Gott wirklich da ist.

Und diese Gegenwart Gottes bei mir,

die bewegt mein Herz. 

An Pfingsten bekommt Gott einen neuen,

oder sagen wir besser – 

einen zusätzlichen – 

Namen.

Als Vater umgibt er unseren Kosmos.

Als Sohn hat er hier unter uns gelebt.

Und als den,
der uns von innen her bewegt, berührt,

begeistert und verändert,

nennt ihn die Bibel:

den „Heiligen Geist“.

Dass Gott nicht auf Abstand bleibt,
dass nicht nur ganz außergewöhnliche Persönlichkeiten

etwas mit Gott erleben dürfen,

sondern dass Gott für jeden von uns erfahrbar wird,

das feiern wir heute.

Kurz vor seinem Tod,

in seinen sogenannten „Abschiedsreden“,
hat Jesus seine Jünger 

auf diese neue Seite Gottes vorbereitet.

Ein Abschnitt daraus ist unser heutiger Predigttext.

Hören wir aus dem Johev., Kp. 14, 23-27: 

„Jesus sprach:

Wer mich liebt,

der wird mein Wort halten;
und mein Vater wird ihn lieben,

und wir werden zu ihm kommen

und Wohnung bei ihm nehmen.

Wer aber mich nicht liebt,

der hält meine Worte nicht.

Und das Wort, das ihr hört,

ist nicht mein Wort,

sondern das des Vaters,

der mich gesandt hat.

Das habe ich zu euch geredet, 

solange ich bei euch gewesen bin.

Aber der Beistand,
der Heilige Geist,
den mein Vater senden wird in meinem Namen,

der wird euch alles lehren

und euch an alles erinnern,

was ich euch gesagt habe.

Den Frieden lasse ich euch,

meinen Frieden gebe ich euch.

Nicht gebe ich euch, wie die Welt gibt.

Euer Herz erschrecke nicht

und fürchte sich nicht.“

Ich möchte einmal mit dem Letzten anfangen,
was Jesus hier sagt:

„Den Frieden lasse ich euch …“

„Frieden“ - 
das Wort hat in unserer Zeit einen besonderen Klang.

Unwillkürlich zählt der Verstand die Regionen auf,
wo der Friede fehlt:
In Syrien,

das nun schon zu über 50 Prozent 

von den Kämpfern des Islamischen Staates

kontrolliert wird.

Im Irak.

In Nigeria, im Sudan, im Kongo.

In der Ukraine.

Israel und Mazedonien sind ein Pulverfass –

und man könnte noch lange weiter machen.

„Frieden“ ist das,

wonach sich so viele ausgebombte,
bedrohte und heimatlos gewordene Familien sehnen.

Und wir müssen gar nicht so weit weggehen: 
Vor kurzem wurde in Deutschland 
der Suchtbericht 2015 vorgestellt.
Dazu hieß es:

„Trotz aller Aufrufe zum Maßhalten

riskieren Millionen Menschen in Deutschland 

Gesundheit und Leben 
durch Alkohol und illegale Drogen.

So gelten etwa 1,7 Millionen Erwachsene bis 64 Jahren 

als alkoholabhängig.“

Und da wohl hinter jeder Sucht

eine unerfüllte Sehn-sucht steht,

scheint mir auch hier 
dieser eine große Wunsch da zu sein.
Der Wunsch,

der sich offensichtlich für viele

 nur noch durch Betäubungsmittel verwirklichen lässt.

Der Wunsch,
sich wenigstens für kurze Zeit einmal ausgeglichen,

entspannt 

sorglos
und mit sich im Reinen zu fühlen.

Der Wunsch – nach Frieden.

Hören wir auf diesem Hintergrund noch einmal,

wie Jesus sagt:

„Den Frieden lasse ich euch,

meinen Frieden gebe ich euch.

Nicht gebe ich euch, wie die Welt gibt.

Euer Herz erschrecke nicht

und fürchte sich nicht.“

Das, wonach die Welt schreit,
ist also genau das,

was der Glaube an Jesus Christus

ihr schenken möchte.

„Den Frieden lasse ich euch!“
Doch es ist mit dem Frieden

wie mit den Vorgängen draußen in der Natur:

Wenn ich heute eine Eichel oder eine Kastanie

in den Boden stecke,
dann werde ich nicht erwarten,

dass morgen früh ein Schatten-spendender Baum

vor meinem Fenster steht.

Der Frieden,

den Jesus in uns hineinlegt,

der ist wie ein zartes Pflänzchen.

Wenn etwas daraus werden soll,
dann braucht es Geduld

und sorgfältige Pflege.

Wie könnte diese Pflege aussehen?
 Ich möchte Ihnen dazu vier Gedanken mitgeben:

1) In Gottes Liebe ausruhen:
Jesus betont:
„Meinen Frieden gebe ich euch …“

Und er setzt als Kontrast dazu:

„Nicht gebe ich euch, wie die Welt gibt!“

Die Welt gibt oft auf Widerruf.

Du hast was bekommen,

aber du weißt nicht,
ob es dir nicht irgendwann,

vielleicht sogar bald,

wieder entzogen wird:

Der gute Job,

die Anerkennung in deinem Umfeld,

deine Gesundheit.

Bleibt mir das?
Kann ich das halten?

Hab ich die Kraft,

die im Alltag ständig von mir gefordert wird?

Solche Fragen sind der Treibstoff,

der das Sorgen-Karussell in unserem Kopf

am Laufen hält.

Was die Welt gibt,
sind oft auch falsche Versprechungen.

Es werden uns Ziele vorgegaukelt,
die am Ende den Einsatz nicht wert sind.

Es werden uns Dinge angepriesen,

die uns glücklich machen sollen.
Aber wir merken mit der Zeit, 

dass sie unsere tieferen Bedürfnisse

nicht wirklich stillen.
Jesus verspricht uns keinen tollen Job.
Er verspricht uns nicht Anerkennung bei den Leuten.

Er verspricht uns auch nicht dauerhafte Gesundheit.

Was er uns verspricht, ist,
dass wir für ihn gut genug sind.

Und zwar jetzt,

in unserer augenblicklichen Verfassung.

Was er uns verspricht, ist,

dass es eine geheimnisvolle und tiefe Liebe gibt,
die ihn mit uns verbindet.

Was uns Jesus verspricht, ist,

dass diese Liebe niemals aufhören wird,

und dass er uns die Treue hält,

egal,

in welche Tiefen uns das Leben noch hineinführen mag.

In dieser Liebe kann ich mich ausruhen.

Weil ich hier nicht bewertet werde.

Weil ich mich hier nicht darstellen,

mich gut verkaufen 

und ständig neu beweisen muss.

Die Zeit,

in der ich mich bewusst
in der Gegenwart von Jesus aufhalte,

in der ich mir seine Liebe gefallen lasse

und mich für sie öffne – 

das ist eine Zeit,

in der ich im Frieden bin;
und in der das Pflänzchen Frieden beginnt,

in mir zu wachsen.

Das führt uns zum zweiten Schritt:
2) Das Wort halten:

Jesus sagt:
„Wer mich liebt,
der wird mein Wort halten,

und mein Vater und ich 

werden Wohnung bei ihm nehmen …“

Das griechische Wort für halten,

kann auch mit „sorgfältig beobachten“

oder „meditieren“ übersetzt werden.

Gesten hatten wir hier eine Hochzeit.

Und an der Stelle,

wenn ich die Traubibel überreiche,

füge ich gern hinzu:

„Sie wissen:

Mit der Bibel 

ist es wie mit einem nächtlichen Sternenhimmel:

Je länger man hinschaut,

desto mehr Sterne entdeckt man!“

Ich weiß nicht,

ob Sie´s schon mal gemacht haben – 

vielleicht im Urlaub.

In den Bergen ist es besonders eindrucksvoll:

Eine Zeitlang unter dem Nachthimmel stehen

und zu den Sternen hoch schauen - 

das hat was absolut Friedvolles und Beruhigendes!

So nimmt der Frieden in uns Raum ein,

wenn wir uns in die Worte der Bibel hineinvertiefen.
Wenn wir am Abend 
ein paar Kapitel aus einem Evangelium lesen.

Und vielleicht dabei spüren,

wie Jesus uns beim Leben plötzlich nahe kommt.

Oder wenn wir ein paar wenige Worte aus der Bibel mitnehmen
und mit ihnen durch die Woche gehen:

Zum Beispiel das Ende von unserem Predigttext heute:
„Den Frieden lasse ich euch,

meinen Frieden gebe ich euch.

Euer Herz erschrecke nicht 

und fürchte sich nicht.“

Das ist ein starkes Meditationswort!

Oder die Verse aus dem Psalm 139:

„Von allen Seiten umgibst du mich 

und hältst deine Hand über mir.“
Wenn wir uns festhalten an den Worten der Bibel,

wie an einem Geländer,

dann werden die Gedanken der Sorge,

der Gier, 

der Unruhe,
nicht mehr unseren Weg bestimmen.

Sondern wir werden hineinfinden
in eine Atmosphäre des Friedens  und der Gelassenheit.
3) Die Gegenwart schätzen lernen:
Was den Frieden in uns tötet,
ist der ständige Blick nach links und rechts.

Das Vergleichen mit anderen.

Das schafft Neid, Missgunst,

und führt zu einem dauernden Denken 

im Konkurrenz-Modus.
Was den Frieden in uns tötet,

ist auch der ständige Blick nach vorne und zurück:
„Ach, früher,

da waren meine Lebensumstände doch viel besser!“

Oder:

„Erst wenn ich das und das und das erreicht habe,

dann kann ich mich wirklich gut fühlen!“
Das schafft so ein Dauergefühl von Unzufriedenheit.
Das Geheimnis von Frieden dagegen
besteht zu einem guten Teil darin,
in der Gegenwart leben zu können.

Dietrich Bonhoeffer schreibt:
„Man soll Gott in dem finden und lieben, 

was er uns gerade gibt.“
Mir geht´s öfter so,

wenn ich am Donnerstag-Morgen 

zur Schule gefahren bin:

Dann stelle ich erst noch mal meine Gitarre

und meinen Wäschekorb mit Materialien ab.

Lass das frühe Sonnenlicht auf mich wirken.

Höre,

wie die Vögel zwitschern

und nehm eine tiefen Zug 
der frischen Morgenluft in mich auf.

Manchmal tanke ich in diese halben Minute Energie

für die nächsten vier Schulstunden.
Ja, ein Kinderlächeln.
Ein freundlicher Gruß.

Ein gutes Gespräch.

Ein cooles Musikstück im Radio … - 

Gott hat so viele Zeichen seiner Zuneigung 

im Lauf eines Tages für uns vorbereitet.

Gehen wir daran nicht achtlos vorbei.

Wenn wir uns selber für einen Augenblick 

ganz vergessen können – 

Da entsteht Frieden in uns!

Zum Schluss:
4) Großzügigkeit üben:

Wer knausrig ist im Geben
und sparsam im Ver-geben,

dessen Friedenspflänzchen 
wird nie ein Baum werden.

Es bekommt zu wenig Nahrung.

„Selig sind die Barmherzigen“,

sagt Jesus.

Und er ruft uns auf,

dass wir dieses Wort halten

und immer neu in die Praxis umsetzen.

Keiner von uns lebt so in Watte eingepackt,

dass er nicht immer wieder auch mal angerempelt wird.

Das kann blaue Flecken geben.

Das kann wehtun. 

Und das ist nun der Testfall
für unseren Glauben als Christen.
Wir folgen einem Mann,

der selbst am Kreuz noch 

im Blick auf seine Peiniger gebetet hat:

„Vater vergib ihnen,

denn sie wissen nicht,

was sie tun!“
Das ist der Weg zum Frieden,

wenn wir unseren Groll und unser Verletztsein

im Gebet bei Gott abgeben.

Wenn wir dann anfangen,

für den anderen

Gott um seinen Segen zu bitten.
Und dann alles, was wir können, tun,

damit eine Versöhnung zustande kommt.

Wenn wir in unserer Unversöhnlichkeit 

einen Dauerstreit im Herzen tragen - 

das vergiftet unsere Seele.
Großzügig sein auch im Geben – 

in der Hingabe von Geld, Kraft und Zeit,

für einen Krankenbesuch,

für die Unterstützung eines Hilfsprojektes,
oder für die Kontaktaufnahme 

mit den Asylbewerbern bei uns.
Geben und Ver-geben können:

das ist der vierte Weg,

der zum Frieden führt.

Gott, der Heilige Geist,

wirke in uns,

dass wir für unser Herz Frieden finden

und Frieden um uns herum verbreiten.


Amen.

